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Solothurnisches Wochenblatt.
Samstags den »seen Hornung, 79!»

Abgerissene Gedanken,
Nieleicht des Lesens »ichl ganz unwerth.

Am Ziele webl Vollendung.

Einsamkeit ist ein wohlthätiges Menschenbedürfniß,
unter ihrem segenvollen Einfluß streut die Seele den

Säumendes Guten, Entschlüsse keimen auf, und reisen

endlich zu Tbatfrüchten heran. Jedem Duaend-
sreund sind die stillen Stunden des Na i denkenS heilig.
Daher hat man auch gewisse Zeiten festgesetzt, die blos
dazu bestimmt sind, daß der Mensch sein ImmeS
Prüfen und über seine wahre Bestimmung nachdenken

so».

Es ist ein hohes Iiel, dem wir entgegen streben,
Und wenige sind die es erringen ; denn der Pfad
hinauf ist steil, und hat der Dornen und Klippen viel.

îs giebt Augenblicke im Leben, wo uns aller Mcn-
^>mtand, alles Freudcngetümmel aneckclt, wo wir

u Nen daß Einser Geist zu etwas Hohen», als nur
d>ez irdische Daseyn geschaffen ist. W-e aern inocl-
wir unz dann losreißen aus den K«eten der Ge-

«



Uwhnheit, und als freve Geschöpfe dem reinen Urbild
wahrer Menschenwürde uns nähern. Allein diese

seligen Augenblicke sind selten von langer Dauer ; Trägheit,

Beyspiel und Leichtsinn fesseln uu« wieder an die
gewohnte Lebensart.

Augenscheinlich macht der Mensch ein sehr künstlich
«rganisirtes Ganzes aus. Vernunft und Sinnlichkeit
sind seine wesentlichen Bestandtheile; beyde liegen mit
einander im Streit. Man muß für die 'Ausbildung
der körperlichen sowohl als der geistigen Vermögen
per« in gleichem Maaße sorgen, wenn durch ihre
wechselseitige Unterstützung der Mensch jene Stuffe der
Veredlung erreichen soll zu der er sich fähig glaubt.

Vernunft soll herrschen und Sinnlichkeit gehorchen:
dann erkennen die Menschen ihren Werth. Zeder sieht
in dem andern seinen Bruder : debandelt ihn als
Swcck an sich, und nie als Mittel zu seinem eignen
Vortheil. Uneigennützige àgcnd und Gerechtigkeits-
liebe gründen sich dann auf Vcrnunftgcbothe, und in
diesem Zustand ist es möglich, daß die Gesinnungen ei-
ncS Menschen sich zur vollioinmiicn HerzcnSreinigkeit,
zum vollkonimnen Wohlwollen hmaufläutern.

Allein da der Mensch zur gänzlichen Befolgung des
höchste» MoralgesetzcS zu schwaev ist, s» reicht ihm hier
d e Relià hilfreiche oMd. Die Offenbahrung stellt
uns e„ieii Gottincnsch aus der die erhabnesten Fode»
runaen der viachtische» Vernunft auf eine unverbesserliche

Weise ersulir, der nicht nur die reinste Sittenlchre
sevredlgr, sondern sie in ihrem ganzen Umfang
ausgeübt hat. Wie sehr wird unjer Muth durch sei» Bey«



^icl angespornt uns diesem erhabnem Ziel der Ver«
^luna immer mehr und mehr zu nähern. " Welche
berrliche Aussichten für den denkenden Christen: Wir
I^ en, wie auf diese Art die Sinnenwelt in die Gei-
st^nvelr eingreift. in welcher der Mensch nach den Graden

seiner moralischen Vollkomenheit von einem reinen,
beuigen Urwcsen beseliget wird.

hange stund ich unten im Thal, und meine Seele
lehnte nch „ach oben ; aber ich war mutblos und wankte»
Drr durchschauerte mich in der Dämmerung des rathenden

Abends, oder unr-r den Schwingen der Mitte»
'

Nacht, der Gedanke der Vollführung, der Wunsch besser

i« seyn ; aber ich war murhlos and wankte. Oft fragten

mich meine Freunde: Woher dieser Trübsinn Daik

^andt' ich mich von ihnen, und weinte; denn das G»
mhl meiner Schwachheit hatte mich ergriffen.

Endlich umwehte mich der Hauch göttlicher Kraft,
zerriß im die Fcssiln der Trägheit wie Spinncnqe-

webe, und weihte mich in heiliqer Stille, vor dem An-
aesichte Gottes, zur mubvollen Laufbahn; der Wunsch,

zu seyn, durchllühte mein Herz, und ward zum
^en Entschluß. ' Weit tönte das Hohngelacht r der

Knaben mir nach: aber bald verhüllte sie der Nebel des
Thals, und ich sah sie nicht wieder.

Der Kranz des Sieges duftet lieblich, und die Stline
u Vollendung tönt wie Engelgesang, drum will-ich
uiharren, big jH bin.



Vlick in die Vergangenheit.

Ich werde der Zeiten nie vergessen / da mir noch in

Niedrer Hütte meine Tage in ungetrübter Lauterkeit

dahinflössen. Es war das qoldne Alter meines Lebens.

Zufriedenheit und Seelenruhe wohnten mit mir in der

Hütte, und Unschuld schwebte, gleich einem wohlthätigen

Geist des Himmels um jeden meiner Tritte. Ich

«ar fromm und gut, und meine Seele war rein wie

der Bach, der den Fuß meines Hügels netzte.

Einst kam ein Wandrer zu mir,zerrißenwar sein Kleid,

zerrissen seine Schuh, und er hatte kein Hemd auf dem

keil»? er sprach mich an um eine Gabe. Da gicng ich

in die Laube vor unsrer Hütte, zog aus mein Hemd,

»ind meine Schuh, und brachte es dem Wandrer. Et
sah die Gabe an, und weinte, denn Hemd und Schuh

«raren für ihn zu klein. Da kam meine Mutter, und

sah den Greuel, und wollte mich schelten aber sie

«einte ; sie brachte ihm ein Hemd und ein Paar Schuh

«on meinem Vater. Der Wandrer sagte tausend Got-

tcsdank, und zog davon ; ich sah ihm nach, und weinte.

O der seliaen Thränen l Ich habe nie wieder so süssc

Thränen geweint.

Don meinem itzigen Schicksal mag ich nichts erzählen»

mein Herz zerschmilzt in Wchmuth; ich weiß, waS mich

„och an de» Staub kettet. — O guter Gott', laß mich

dald wieder eine Hütte finden und gieb mir
Zufriedenheit und Seelenruh die bey mir wohnen, wie i»

den Llumentagen meiner Jugend.



An die Natur.
kaß deinen kcbcnsodem mich läutern, reinigen

Wärmen allwirlende Mutrer Natur e Schließ meine

Hand in die deine, mein Herz in das deine, daß es

schlage, wie die Herzen deiner Geweihten, daß es

ên ftp zum Empfangen, offen zum Geben und ein

Spiegel werde, darum du lächelnd dein Bild schaust.

Wobin ich trete da bist du, schaffend und belebend,

Stoß und herrlich, zeugend und nährend. ^ Dein
Hciligtbum so unermeßlich deines geheimern Trittes
Spur so uncrfvrschlich.

Ich falle aus wein Antlitz, und bethe an den
unendlichen Geist, der dich belebr, durchregr, kräftigt
und erhält l

O sey allgütiqe Mutter, nahe meinem Herze»
immerdar l Laß deinen Hauch mich durchwehen, wo ich

wandle! Du allein führst aus die Spur der Weisheit.
R«n sey „win Auge zum Schauen, offen wem Ohr
zum Hären, und willig mein Mund im WahrheitS-
vertündigung.

Eher wird die Mutter vergessen ihres Säuglings
eher der Jüngling der Braut, ehe du vergissest deiner

Geliebten die ungetrübten Blickes in dir schauen di«
tue Herrlichkeit des alliebenden Vaters dort oben.

Wahre Weisheit ist weder Murrsinn noch Mcnschcn-
sse tritt auf mit fröhlicher Mine und genießt

" Freuden. — Ich will die Blumen am Lebenswege
rstucken, eh sir verwelken, und ihres Wohlgeruch«

freuen, eh er verduftet.
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